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de on dieſer den Intereſſen 
er Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
entlich drei Nummern, Man 
onnirt bei allen Poftämtern, 


Donnerfing, 
am 20. Suni 
1839. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Bläts 
ter erſcheinen. 


A * F. 


Allgemeines humoriſtiſeßes Unterßalkungs- und Polksblatt 
| für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 
Pf TE INESEBETIEDESNUE LIEGT BIETUNETTENTTETGN ERTL UNTEREN EURER 


Zwei Kirchengängerinnen. 
(Schluß.) 


Det Anblick des jungen Mannes, der in der Bluͤthe 
undergeudeter Jugendkraft vor ihr ſtand, der gleichzeitig 
den Ausdruck ungeſchminkter Biederkeit und offener Gut⸗ 
herzigkeit zeigte, gab dem Madchen wieder Kraft und 
ſie konnte endlich ſprechen: 

Mein Herr! daß ich vor Ihrem Vorſchlage nicht 
empört zuruͤckſtarre, mag Ihnen Beweis ſein, daß ich 
en edeln Boden nicht verkenne, aus dem er entſprungen. 
Aber ihn annehmen werde ich nie. Mag der Mann, 
un Bewußtſein der Tugend, den aͤußern Schein ver: 

achten, mag er in manchen Verhaͤltniſſen nur die Mor 
| ral der Natur zum Maaßſtabe nehmen, und alle For⸗ 

meu der Geſellſchaft zertruͤmmern, er kann es, er iſt 
Mann, der Trotz, die Verachtung des Gewöhnlichen 
chen ihn oft groß, bewundernswerth. Dem Weibe 

der Kreis der Alltaͤglichkeit zugeſchrieben, die Schran⸗ 
ein der Form und Sitte dürfen, von ihm nicht be 
eint · viel weniger uͤberſchritten werden. Setzt es ſich 

wal uͤber die Schüchternheit hinaus, die ihm zarte 
und ſichten gebieten, dann geräth es in Schwanken, 
dem verliert den feinen Tact, der ihm das iſt, was 
Dur Manne die ſcharfe Unterſcheidungsgabe, Entſagen, 
Tip; den iſt unſer Theil, nicht kuͤhner Trotz. Vernach⸗ 
die den wir die kleinſte Ruͤckſicht, fo haben wir ſchon 


nfercifige Vorſicht verletzt, welche uns die Sorge für 


nicht entbehren, uͤber den die Maͤnner erhaben ſind. Ich 
glaube auch in Ihr Denken und Fuͤhlen einen tiefern 
Blick gethan zu haben. Sie werden nach dem Geſag— 
ten daher ſicher nicht weiter von Ihrem edeln Antrage 
ſprechen und auch die Zuruͤckweiſung von meiner Seite 
nicht für tbörichten Stolz halten. Dank bin ich Ihnen 
ſchuldig für die zarte Achtung, mit der Sie mir be⸗ 
gegnet, durch dieſe ſchon erweiſt man der Armuth eine 
große Wohlthat, oft die größte! Leben Sie wohl! 

Der Graf hatte, wie aus Achtung vor der Ger 
walt eines erhabenen Geiſtes, bei Bertha's Worten die 
Augen niedergeſchlagen, als ſie geendet und er wieder 
aufblickte, war ſie bereits aus dem Zimmer. Wie iſt 
mir? — fragte er ſich — hat mich der Hauch einer 
Heiligen angeweht? Warum bin ich reich, und dieſes 
Madchen iſt arm? Doch nein! Ich bin der Arme, 
und Sie iſt die Reiche! — — — Ich Graf und 
Bertha eine Putzmacherin? doch welcher Adel iſt wohl 
der heiligere? der Ihre oder der meine? O Gott! 
Welcher Traum des Glucks! Sie ſagte es ja ſelbſt: 


der Mann erſcheint groß, wenn er den Schranken der 


Verhaͤltniſſe trotzt? Und ich will fie zertruͤmmern, um 
glücklich zu werden! — 

Es ward ihm gluͤhend heiß in dem engen Zimmer, 
er wußte ſelbſt nicht, was er that, was er ſprach, als 
er ſeinen mit Gold gefuͤllten Beutel aus der Taſche 
zog, ihn der Alten in die Hand druͤckte und ſprach: 
Nehmen Sie, nehmen Sie, behalten Sie ihn fuͤr Sich, 


Ruf gebietet. Wir koͤnnen den Schein ſelbſt oder wenn Sie es nicht wollen, ſo vertheilen Sie den 


— — 


Inhalt an Bettler! O Sie Gluͤckliche, Sie duͤrfen 
Bertha jede Minute ſehen und ſprechen, Sie duͤrfen 
Ihr im Dankgefuͤhle die Hand, die Lippen kuͤſſen. 
Sagen Sie ihr, ſie ſoll nicht laͤnger darben! Doch 
nein, ſagen Sie ihr noch nichts. Aber bald, bald 
komme ich wieder. 8 

Was iſt dem jungen Manne? — ſprach die Alte 
vor ſich hin — hat er das Fieber bekommen? er ſpricht 
ja ganz verwirrt! wie er fortſtuͤrmt! Wenn er ſich 
nur nicht erkaͤltet! es iſt windig draußen; es wäre 
Schade um ihn, wenn er krank wuͤrde! er ſcheint ſo 
gut, fo wohlthaͤtig! Das war zwar ſehr fchön, was 
Bertha ihm ſagte, ich habe es nur nicht recht verſtan⸗ 
den, doch haͤtte ich immerhin ſein Anerbieten angenom⸗ 
men, er hatte gewiß keine unredliche Abſicht dabei! — 


Von den Eindruͤcken des verfloſſenen Tages erfüllt, 
ging Kernau, als der Abend anbrach, in's Freie, um 
auf einſamer Wanderung einen Entſchluß zur Reife zu 
bringen, für welchen er noch Kraft der Ueberlegung zu 
haben glaubte, waͤhrend die Gewalt der Liebe allein 
ihn lenkte und beſaß. Bertha beſaß ſein ganzes Herz, 
und je zweifelhafter er ſelbſt war, ob die Macht ihrer 
Reize, oder ihr Gemuͤth und ihr Geiſt, ihn in Zau⸗ 
berbann genommen habe, um fo mehr war er durch 
beide unbefreibar gefeſſelt. 

Es war einer der ſchoͤnen Abende, an welchen die 
Natur ſelbſt zu ſinnen ſcheint uͤber ihr Walten und 
Treiben. Sie hat dann ihre lieben Kleinen, die Voͤgel, 
auf den aͤſtigen Wiegen zur Ruhe geſchaukelt, fie hat 
den Tag uͤber fuͤr all die Ihren keimen und reifen 
laſſen, und da fie denn für ihr großes, weites Haus 
geforgt, fo meint die gute Mutter: nun kann ich auch 
ein Stuͤndchen fuͤr mich leben. Es war ſtill und laut⸗ 
los, ſelbſt die unartigen Winde flörten die heilige Ruhe 
nicht, nur aus den Fluren dampften feuchte Wohlge⸗ 
ruͤche empor, daß die weite Flaͤche einem Altare glich, 
auf welchem eben Weihopfer zum Himmel emporſtiegen. 
Und dieſer ſelbſt, mit ſeinen Myriaden Sternen, die er 
als Argus beſitzt, um uͤber das weite All zu wachen, 
blickte auf die kleine Erde klar und heiter hinab. Und 
doch iſt bei ſolcher Ruhe Alles in innerer Thaͤtigkeit, 
wie in einem geiſtig regen Menſchen, wenn er nach 
langer Arbeit ausruht, kein dumpfes, gedankenloſes 
Hinbruͤten ſtatt findet, ſondern die Ruhe nur in der 
ſichtbaren Wirkung eintritt, waͤhrend innen neue Ge⸗ 
danken und Thaten keimen; ſo iſt der Schlaf der Erde 
nur ein Anſammeln neuer Kraͤfte, die ſchon in ihrem 
Entſtehen erzeugend wirken. 7 

Kernau fühlte den erhebenden Eindruck dieſer 
Abendſtille. Er wandelte dahin, ſinnend uͤber das Leben 
und den Zweck deſſelben, und ſeine Umgebung gab ihm in 
ihrem Schweigen Antwort auf ſeine Frage. Ruhe in 
fortwährendem Schaffen! das iſt es, was der Menſch 
erſtreben ſoll: Ruhe in ſich und unablaͤſſiges Wirken 
nach außen und von außen her auf innere Vervoll⸗ 


* 


kommnung, 180 gm. 7 nur dazu benutzend, um 
deſto mehr leiſten und nutzen zu köunen ©, 


Denkt der Menſch erſt uͤber feine höhere Beſtim⸗ 


mung nach, dann fallen ihm alle kleinen Eitelkeiten 


wie Schuppen ab, Vorurtheile verlieren jede Macht 
auf die Richtung ſeines Strebens, er erſcheint ſich 
ſelbſt zu klein, indem er fein Verhaͤltniß zu dem Welt⸗ 
ganzen betrachtet, um ſich auf irgend was Etwas zu Gute 
zu thun, und fühlt ſich dabei doch größer und tbat⸗ 
kraͤftiger, denn ſonſt jemals. 

Wahrend nun Kernau mit ſeinen Seelenſchwingen 
ſich in die hehren Regionen des Gemuͤthsfriedens erhob, 
wo laͤuternde Flammen die Makel und Schwaͤchen 
des Menſchenherzens tilgen, verfchönten ſich ihm dieſe 
Regionen noch durch den Glanz der Liebe. Er fühlte, 
da Bertha zu gleicher Erhebung fähig war, wie fie 
ihn jetzt begluͤckte, und daß dieſe ihm raſch ſchwinden wuͤrde, 
wenn Bertha nicht die Gefaͤhrtin ſeines Lebens würde, 

Unvermerkt hatte er den Garten erreicht, in wel— 
chem auch die Menſchenleiber zur Ruhe gebracht wer⸗ 
den, und kein Ort konnte mehr für feine gegenwärtige 
Stimmung paſſen, wie gerade der Gottesacker. Er 
trat hinein, um das Grab eines fruͤh dahingewelkten 
Freundes zu beſuchen, dem er, durch Lehre und Beiſpiel, 
die edle Richtung verdankte, auf welcher er vorwaͤrts 
ſtrebte. Bevor er das Grab erreichte, hemmte ein lei— 
ſes Rauſchen ſeine Schritte. Er horchte auf, forſchte 
um ſich und erkannte ein weibliches Weſen, das an eis 
nem Grabe knieete. Ex mußte an ihm voruͤber, bevor 
er das geſuchte Grab erreichen konnte. Er trat leise 
auf, um fie nicht zu ſtoͤren. Doch plöglic hemmte er 
ſeine Schritte, denn er hoͤrte eine Stimme, und es war 
Bertha's Stimme. Er ſtand bald hart hinter ihr, ohne 
daß fie ihn bemerkte. Sie betete auf dem Grabe ihre? 
Mutter, ſie beichtete dem Geiſte der Verſtorbenen, wie 
ein Engel beichtet, der jeden Hauch, der die Ruhe ſei⸗ 
nes Gemuͤthes auf einen Moment ſtoͤrt, ſchon fuͤr eine 
Suͤnde hält, — . 

Mutter — ſprach das Mädchen, mit der ſeelen! 
vollſten Stimme — Dein Kind knieet an Deinem Grabe, 
und Dein Geiſt iſt mir ſicher nah. Umſchwebe mich 
ſtets und gib mir Kraft, daß von allen Deinen Lehren 
nicht eine von mir unbefolgt bleibe. Umhauche mi 
mit Erhebung, daß in der Noth und Entſagung nie den 
geringſte Zweifel an die Guͤte Gottes in mir aufſteſſ 
Vor Allem aber verleihe mir Stärke, daß ich ein 1 
richtes Gefühl bekaͤmpfe, das urplötzlich mit einer Ge. 
walt mich erfaßte, die mich erbeben macht. Er tra 
aber auch ſo kraͤftig edel, ſo rein, wie ich mir nie einen 
Mann gedacht, vor mich hin, er war ſo mild und lie⸗ 
bevoll, daß ich ihn für mehr als einen Menſchen 417 
fab, daß er mir wie ein Schutzgeiſt erſchien. ! 
nicht, daß ich ihn vergeſſen möge! Nein! i 
Augenblick, da ſich fein ſchoͤnes Herz vor em Tone 
ſchloß, als die erſte Freude, die mir ſeit 3 h ften! 
gute Mutter, ward, in der Erinnerung heilig ha 


Cr fell mir vorfeßen, wenn mich rie Hare e 
ee enſchen betruͤbt. Aber laſſe dieſes Gefuͤhl 
ein fr der Verehrung ſein und bleiben, damit es ſtets 
ie reudiges ſei, laß mich nicht wuͤnſchen, daß er mir 
3 mehr werde, als er mir ſchon iſt: ein Troͤſter, als 

ich die Gefuͤhlloſigkeit eines Weibes mit bitterm 
Schmerze erfuͤllt hatte. Laß mich ihn lieben, ohne jeden 
Begehr des Beſitzes, der mir ja nie werden kann, daß 
ich nur für fein Gluͤck bete, wie ich es jetzt thue, wie ich 
jetzt alle Segnungen des Himmels auf ihn herab bes 
ſchwören möchte. Ich Thoͤrin! der Himmel hat ihm 
ia ſchon den reichſten Seegen verliehen, da er ihn mit 
feinem fchönen Herzen begabte. Möge dieſes Herz nie die 
Kränkungen der Verkennung, des Undankes erfahren, 
daß er eben ſo gluͤcklich ſei, wie er es zu ſein verdient. 

nd wenn ich ihn dann einmal wiederſehe, und er noch ſo 
heiter, ſo zufrieden iſt, wie jetzt, dann will ich froh ſein und 
denken: auch mein Gebet habe Etwas dazu beigetragen. 

Nicht nur Dein Gebet, Du ſelbſt follft dazu bei⸗ 
tragen! — rief Kernau, in der Erſchuͤtterung der hoͤch⸗ 
ſten Freude, und hielt in dem naͤchſten Augenblicke die 
ohnmaͤchtige Bertha in feinen. Armen. 

Doch ſie erwachte bald wieder. Der Mond, dies 
ſer ſtille Lauſcher und zugleich verſchwiegene Freund 
aller Liebenden, war eben aufgegangen. 

Bin ich ſchon geſtorben? und biſt Du wirklich 
nur mein Schußgeift, der mich in ein beſſeres Leben 
einführen will? — fragte Bertha, im ſeeligen Traͤumen. 

„Nein, Du biſt nicht todt! und ich bin nur ein 
Sünder gegen die Reinheit Deiner Seele, doch 
Du ſollſt mich Idutern und veredeln, durch Dich will 
ich wuͤrdig werden, einſt zu der Schaar der reinen 
Geiſter einzugehen, als ein reiner Geiſt. Bertha, hier 
auf dem Grabe Deiner Mutter, die ich in ihrer Toch—⸗ 
ter verehre und liebe, fordere ich Dich fuͤr mich! 
Bertha, werde mein auf ewig! — 

Und gewiß ſeegnete der Geiſt der Verklaͤrten den 
Bund zweier ſchoͤnen Seelen, der auf ihrem Grabe 
geſchloſſen wurde. — 


So wenig Kernau auf die Vorurtheile der Welt, 
die feine Verbindung eine Mißheirath nennen konnte, 
einen Werth legte, ſo liebte er doch das Aufſehen und 
den Allarm der geſellſchaftlichen Maultrommeln nicht, 
die mit ihren Zungenfchlägeln über feine Verbindung 
einen heilloſen Zapfenſtreich angeſtimmt haͤtten, beſonders 
da fie flörend in fein ruhiges Gluͤck hineintoͤnen konnten, 
und zog es darum vor, ſich in aller Stille mit der 
Geliebten trauen zu laſſen, um dann mit ihr eine große 
Reife anzutreten. Nach Beendigung derſelben wollte 
er auf feinen ſchönen Landguͤtern der Natur, der Liebe 
und der Hiuslichkeit leben. 


= Iſidore fuhr eben nach einem Balle, als ihr War 
re ir der Kirche vorbeirollte, und es ihr auffiel, daß 
deſe noch fo ſpät Abends erleuchtet war. Sie befahl 
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dem Kutſcher zu halten, und ſie und ihre Begleiterin 
ſtiegen aus, um durch den Augenſchein ihre Neugierde 
zu befriedigen. Beide waren eben in einem Geſpraͤche 
begriffen geweſen, deſſen Gegenſtand Kernau war, ſeine 
Schoͤnheit, ſein Reichthum und die vornehme Stellung, 
die Iſidore einnehmen, das große, glänzende Haus, das 
ſie ausmachen wuͤrde, wenn ie mit ihm verbunden ware. 
Heute — hatte Iſidore eben geäußert — wird er ſich 
gewiß beſtimmt erklaͤren. Er war nur bisher zu zag⸗ 
haft, ſeine gluͤhende Liebe zu mir benimmt ihm allen 
Muth. Doch ich will ihm ſchon den Mund oͤffnen. 
Und die Freundin meinte: Iſidore möchte ihn nur dann 
noch ein Weilchen ſchmachten laſſen, das mache das 
Verhaͤltniß intereſſanter und pikanter. 

Jetzt traten ſie in die Kirche. Eine Reihe großer 
Wachskerzen brannte vor dem Altare, vor welchem der 
Prediger ſtand und eine Trauung vollzog, der nur 
vier Zeugen beiwohnten. Eben ſprach der Braͤutigam 
ſein deutliches, lautes Ja, und Iſidore glaubte eine be⸗ 
kannte Stimme zu hören. In fieberhafter Wallung flog 
ſie durch den Gang nach dem Altare. Sie war juſt zu 
rechter Zeit gekommen, um Kernau's Trauung mit Bertha 
beizuwohnen, deren Iſidoren wohlbekannte Vor- und Zuna⸗ 
men ſie von dem Prediger jetzt nennen hoͤrte. Das Brautpaar 
hatte bemerkt, daß Fremde eingetreten waren, die Heilig⸗ 
keit der Handlung und die gluͤckliche Bedeutung derſel⸗ 
ben ließ ihm aber nicht Zeit, umzublicken. Iſidore war 
jedoch wie feſtgebannt auf den Platz, wo ſie ſtand, ihre 
Begleiterin verſuchte vergeblich, fie fortzubringen, bevor 
ſie bemerkt wuͤrde. 

Jetzt war die Trauung beendet, und die kleine Ge⸗ 
ſellſchaft ſchickte ſich an, die Kirche zu verlaſſen. Da 
erblickte das Brautpaar Iſidoren. Beide erſtaun ten und 
erſchracken; ſprangen ihr aber theilnehmend bei, als ſie 
ſahen, daß fie ihn Ohnmacht ſank. Iſidore hatte ein 
prachtvolles Kleid an, in welchem ſie auf dem Balle 
den Neid aller Damen zu erregen hoffte, Bertha trug 
ein einfach weißes Kleid; Iſidore ein Diadem von Dia⸗ 
manten in den Haaren, Bertha einen einfachen friſchen 
Myrthenkranz. 

Die Gluͤcklichen hielten es nicht für gerathen, 
Iſidorens Erwachen aus der Ohnmacht abzuwarten, weil 
ihre Gegenwart nur ſchmerzvoll auf ſie einwirken konnte. 
Der Vorfall goß aber bittere Wehmuth in die guten 
Herzen der Neuvermählten, die raſch und ſchweigend 
die Kirche verließen. 

Iſidore erwachte zu wilder Verzweiflung: Bertha! 
— ſchrie ſie — gib mir Dein Kleid und Deinen Kranz 
und nimm allen meinen Putz und meine Koſtbarkeiten. 

Diefe durfte aber Bertha nicht aus fremden Hänz 
den bekommen, ſie konnte ſie in Fuͤlle von ihrem Gatten 
erhalten, aber ſie begehrte nicht darnach, denn ſie bewahrte 
ihre Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit, und war übers 
gluͤcklich in dem Beſitze eines Juwels, des Herzens 
ihres Mannes. Julius Sincerus. 
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Reiſe um die welt. 


Wahrend der letzten kurzen polniſchen Inſurrection 
ſah man in Warſchau wenige Juͤnglinge, noch kampffaͤhige 
Maͤnner; Alles ſchloß ſich den kriegeriſchen Reihen an, und 
denen, die ſich ihnen entzogen, ſchickte man Naͤh- und 
Stricknadeln zu. Auf der Buͤhne ſah man nur dramati⸗ 
ſche Gemaͤlde, von heißer Vaterlandsliebe athmend. In 
einem ſolchen Gelegenheitsſtuͤcke ſtellte der junge Kuͤnſtler 
Wdislav einen Krieger dar, der Ruhm und Vaterlands⸗ 
lieder ſang, die mit Enthuſiasmus aufgenommen wurden. 
Mit Stolz wies er dabei auf das Ehrenkreuz, wie er 
ſagte, auf dem Schlachtfelde gewonnen. Seine ſchoͤne 
Rolle riß zu ſtuͤrmiſchen Beifallsbezeugungen hin, bis 
man wieder zu ſich und zu der traurigen. Ueberzeu⸗ 
gung kam: was gilt ein junger, kraftvoller Mann, ein 
Pole, ein Patriot, der den Helden ſo gut darſtellt, auf 
den Brettern? Unter der erborgten kriegeriſchen Kleidung 
ſchlug alſo auch ein erborgtes Herz? — Der kaum entſtandene 
Sturm brach alſobald wuͤthend aus. „Fort“ — ſchrie 


man — „fort mit Dir und Deinem Schauſpielerpatrio⸗ 
tismus, fort mit Deiner Hiſtrionentapferkeit! — Das 
Kreuz von der Bruſt — uns tönt kein Couliſſen-Kano⸗ 


nendonner — wir ſehen Blut, wirkliches Blut fließen! — 
Niedergekniet, — niedergekniet — Abbitte, Abbitte!“ So 
toͤnte es aus allen Ecken. — Der Schauſpieler mußte 
gehorchen, das Kreuz abnehmen und um Vergebung bitten. 
Von Schaam, Schande und Wuth zu Boden gedruͤckt, 
verſchwand er. Drei Monate gingen nach dieſem peinli⸗ 
chen Auftritte auf der Buͤhne, noch waͤhrend der Dauer 
des Krieges, voruͤber; bei ungleichem Wechſel des Ge— 
ſchickes, ordnete man endlich wieder, nach einem theuer 
erkaͤmpften Erfolge, die Öffentlichen Vergnuͤgungen. Das Pers 
ſonale des Schauſpieles beſtand groͤßtentheils nur aus 
Weibern und Greiſen. Das Theater war von Kriegern 
angefüllt, die auf einen Augenblick von den Strapatzen 
ausruhen wollten. Man gab daſſelbe Stuͤck, worin der 
ungluͤckliche Wdislav von der Buͤhne gejagt wurde. Als 
der Darſteller ſeiner Rolle eben auftreten wollte, ſah man 
einen mit Blut bedeckten Menſchen, in zerriſſener polniſcher 
Uniform, die das Kreuz ſchmückte, hervorſtuͤrzen. Es 
war Wdislav. „Meine Rolle will ich ſpielen“ — ſchrie 
er — „meine Rolle, — ich habe das Recht dazu! 
Man ſah mich fruͤher nicht auf dem Schlachtfelde, weil 
ich meine arme Mutter ernähren mußte. Sie iſt dahin,“ 
rief er bitter — „vor Hunger elend geſtorben, aber ich 
— eroberte mir dafur das Kreuz, das man mir entriſſen, 
eroberte es mit meinem Blute. Seht her!“ Er zeigte 
die mit Wunden bedeckte Bruſt. „Seht meine Wunden! 
hier, auf dieſer Stelle — hier, wo ich demuͤthig abbitten 
mußte, will ich Genugchuung. Genugthuung, Polen, — 
L aber raſch — raſch — ſonſt iſt es zu ſpaͤt fur mich, 
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fie zu empfangen!“ — Er ſchwankte. — Das erſtarrte, ; 
und von Achtung ergriffene Auditorium neigte ſich vor ihm,, 
und als es ſich wieder erhob, erblickte es einen Leichnam 
auf der Buͤhne, mit ſtarren, Dank und Verſohnung aus⸗ 
ſprechenden Armen. — 
Am 7. Dec. 1792, an einem ſtuͤrmiſchen Win: 
terabende, ward die Leiche Mozart's in der ſchmuckloſeſten 
Weiſe nach dem Matzleinsdorfer Kirchhofe geführt. Mies 
mand folgte dem Sarge, als ein armer Muſikus, ein 
Greis, der ſich durch Schnee und Froſt nicht abhalten 
ließ, dem Meiſter die letzte Ehre zu erweiſen. Bald 
darauf ſtarb dieſer Mann, und da er der einzige geweſen, 
von dem man mit Gewißheit Mozart's Grab unter der 
Maſſe der Leichenhuͤgel jenes Kirchhofes hätte erfahren koͤn⸗ 
nen, ſo iſt, ungeachtet aller ſpaͤteren Nachforſchungen, die 
Scholle Erde, welche die Gebeine des großen Meiſters 
Nach beinahe einem halben 


deckt, unbekannt geblieben. 
8 

Jahrhunderte, und nachdem gauz Deutſchland die Idee, 
Denkmal zu verherrlichen, 


Mozart's Andenken durch ein 
durch reiche Beitraͤge ihrer Verwirklichung zuzufuͤhren be⸗ 
fliffen war, hat nunmehr auch Wien, die Hauptſtadt der 
Muſik, ein Zeichen der Theilnahme gegeben. Am 20. 
Mai wurde im Burgtheater zum erſten Male Goethe's 
Fauſt, bei ungeheurem Zudrange, aufgeführt. Die Muſik⸗ 
ftüde waren durchgängig aus Mozartſchen Compoſitionen 
gewaͤhlt worden, und der Ertrag der Aufführung iſt dem 
Monumente in Salzburg gewidmet. 

In Dresden iſt am 4. Juni der koͤnigl. ſaͤchſ. 
Leibarzt, Hof⸗ und Medizinalrath, Profeſſor Kreyſig, der 
beruͤhmte Verfaſſer des Werkes uͤber die Krankheiten des 
Herzens, geſtorben. Er war einer der ausgezeichnetſten 
praktiſchen Aerzte, ſruͤher akademiſcher Lehrer in Leipzig, 


Fe 1803 in Wittenberg, ſeitdem Leibarzt in 


Aus Schnepfenthal wird det Tod des Profe ors 
Gutsmuths gemeldet, der bekanntlich als — — — 
Geograph lange Zeit ruͤhmlich wirkte. 

. In Meiningen farb am 3. Juni der auch ats 
Schriftſteller bekannte Oberkonſiſtorialrath Moſengeil, Erzie⸗ 
her des jetzt regierenden Herzogs, der bis zu ſeinem Tode 
an deſſen Krankenbett weilte. 

e' Am 29. Mai fand auf dem Sofephftädter Theater 
in Wien, zum Beſten eines durch Krankheit verarmten 
Volksdichters, die Darſtellung eines neuen Stückes: „ der 

ediziner und der Juriſt, oder, Schulden und Dulden, 
ſtatt, woran eilf Schriftfteller und ein Componiſt gearbei⸗ 
tet haben; namlich: Herzenskron, Koch, Meisl, J. G. 
Seidl, Schikh, Straube, Told, Tuvora, Vary, J. N. 
Vogl, W. Vogt und der Kapellmeiſter Proch. 


Hierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden a 1¼ Silbergroſchen 
r die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 


(Dampfboot. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


die Heiligſprechung oder Canoniſation in 
der katholiſchen Kirche. 


Da wir die Hoffnung hegen, daß es bei der am 26, 
des vorigen Monates in Rom ſtattgefundenen großen Feier⸗ 
lichkeit einer Heiligſprechung vielen unſerer verehrten Leſer er⸗ 
wuͤnſcht fein wird, einige Notizen Über den geſchichtlichen 

Uprung und den Gang der Verhandlung dieſes nur felten 
ſich wiederholenden Ereigniffes in dieſen Blättern zu finden: 
o unterlaſſen wir nicht, hiermit eine gedraͤngte Ueberſicht 
diejeg Gegenſtandes zu liefern, wobei es ſich von ſelbſt ver⸗ 
eht, daß wir uns beſcheiden muͤſſen, die ganze Mitthei⸗ 
ung an dieſer Stelle nur in ſo fern fuͤr ausreichend und 
Paffend zu erachten, als fie den uͤber die ſtattgefundene 
eierlichkeit erſcheinenden Zeitungs⸗Nachrichten in etwas er⸗ 

rend zur Seite ſtehen mag. 

Feierliche, ausdruͤckliche Heiligſprechungen als ſolche 
waren in der frühern Zeit der chriſtlichen Kirche nicht be⸗ 
annt. Diejenigen Bekenner des chriſtlichen Glaubens, von 
welchen es erwieſen war, daß ſie den Martertod um des 
Bekenntniſſes des Glaubens willen erlitten hatten, wurden 
ſchon dieſes Umſtandes halber fuͤr Heilige erachtet und als 
ſolche verehrt, d. h., man hielt unbezweifelt dafuͤr, daß ſie 
des durch den göttlichen Stifter der chriſtlichen Religion 

verheißenen ewigen Lebens theilhaftig geworden ſeien; ſie 
wurden um ihrer bis zum Martertode ſich bewährt erwies 
ſenen Standhaftigkeit willen ein Gegenſtand der Verehrung 
er Gläubigen, und dieſe empfahlen ſich ihrer Fürbitte bei 
Zott, eingedenk der Pflicht, daß wir aus Liebe Gebete für 
Wander verrichten ſollen, welcher Pflicht diejenigen um ſo 
gewiſſer nachkommen wuͤrden, von denen man glaubte, daß 
re Liebe im Zuſtande der ewigen Seligkeit nun eine voll⸗ 
ommene ſei. Die Verehrung ging dann auch ſehr natuͤr⸗ 
er Weiſe auf dasjenige uͤber, was von dem muthigen 
wie zeugen des Glaubens Irdiſches übrig geblieben war, fo 
eſtzauch auf ſeine Abbildung. Daher finden wir die früs 
hir Paͤpſte und ſonſtige Kirchenvorſteher ſchon damit be⸗ 
werbe Anſtalten zu treffen, daß man daruͤber gewiß 
cher zu ob ein angeblicher Maͤrtyrer auch wirklich als ſol⸗ 
dene 2 betrachten ſei, zu welchem Ende beſondere Notarien, 
wurden an ſpaͤterhin noch Subdiakonen zugeſellte, angeſtellt 
zuzeichn⸗ um die Maͤrtyrergeſchichten zu ſammeln und auf⸗ 
niſchen Rt TR oft wurden folche Actenftüde von den heid⸗ 
and die u ſelbſt um ſchweres Geld erkauft. Anfangs 
erehrung der Märtyrer mehr oder weniger nur 


in der Dioͤzeſe Statt, welcher fie im Leben angehört hate 
ten; dadurch aber, daß die Biſchoͤfe ſich nach und nach die 
Maͤrtyrer⸗Acten gegenſeitig zuſchickten, erhielt die Verehrung 
eine größere Ausdehnung. Vom vierten Jahrhunderte ab 
finden ſich auch ſchon Beiſpiele vor, daß Biſchoͤfe das Les 
ben ſolcher Chriſten naͤher unterſuchen ließen, welche im 
Rufe der Heiligkeit geſtorben waren, d. h., über deren 
Lebenslauf ſich die allgemeine Stimme des Volkes dahin 
ausſprach, daß er durchgreifend als ein ſolcher ſich erwieſen 
habe, wie er den Vorſchriften des Chriſtenthums gemaͤß 
fein ſoll, wonach alſo auch zuverlaßig zu erwarten ſei, daß 
ein ſolcher Chriſt nun den Lohn des ewigen Lebens erlangt 
habe. Die Acten einer derartigen Unterſuchung wurden 
meiſtens von dem zunaͤchſt ſie betreffenden Biſchofe mehren 
anderen Biſchoͤfen und auch dem Papſte zur ſtrengen Pruͤ— 
fung und Beſtaͤtigung vorgelegt, ehe die Verehrung des 
Heiligen in Gang kam. Im Unterſchiede zu den Maͤrty⸗ 
rern pflegte man dieſe Heiligen Conkessores, d. h., Be⸗ 
kenner, zu nennen, oder, wie man auch zu ſagen pflegt: 
Beichtiger, welche Benennung aber uneigentlich‘ nach dem 
Worte Confessor gebildet wurde, was ſchon Stolberg des 
ruͤgt hat. Dieſe Art der Heiligſprechung dauerte bis in's 
zehnte Jahrhundert, wo Papſt Johannes XVI.“) auf das 
dringende Geſuch des Biſchofs Luitolph von Augsburg zum 
erſten Male mit einem feierlichen Acte, der fuͤr die ganze 
Chriſtenheit Giltigkeit haben ſollte, eine Heiligſprechung 
vollzog, und zwar die des im Jahre 973 in einem Alter 
von 83 Jahren verſtorbenen Biſchofs von Augsburg, Udal⸗ 
rich oder Ulrich. Dieſe Handlung fand waͤhrend eines 
im Lateran gehaltenen Conciliums ſtatt, am 3. Februar 
993. Doch war dieſe Heiligſprechung nicht allein auf den 
lebhaften Wunſch des Biſchofs von Augsburg geſchehen, 
ſondern der Papſt fand ſich auch durch die in dieſer Be⸗ 
ziehung immer häufiger vorkommenden Mißbraͤuche dazu 
veranlaßt, indem die Biſchoͤfe oftmals entweder getaͤuſcht, 
oder aus zu leichter Nachgiebigkeit, oder auch aus Urſachen 
der Connivenz, um einem maͤchtigen Geſchlechte zu gefallen 
u. dgl., die Ehre der Heiligſprechung auf ſolche übertrugen, 
bei welchen eine ſtrengere Pruͤfung ihres Lebenswandels 
vielleicht ein anderes Reſultat hervorgebracht haben würde, 
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) Viele bezeichnen dieſen Papſt als Johannes XV., weil fein 
unmittelbarer Vorgänger deffeihen Namens noch vor der 
Inthroniſirung ſtarb und darum mitunter gar nicht in 
die Reihe der Paͤpſte aufgenommen worden iſt. 


Dieſes Vorganges von Seiten Johannes XVI. unerachtet 
behielten die Biſchoͤfe doch theilweiſe die Heiligſprechungen 
bei, und auch die Mißbraͤuche blieben noch immer nicht 
ganz aus. Dieſem nun zu ſteuern, gebot Papſt Alexan⸗ 
der III. — um die Mitte des zwölften Jahrhunderts — 
in einer Bulle, daß hinfort ohne vorherigen Ausſpruch des 
Oberhauptes der Kirche Niemand mehr als heilig der Ver⸗ 
ehrung der Glaͤubigen vorgeſtellt werden ſollte. Die Hei⸗ 
ligſprechung Walters, Abtes von Pontoiſe, durch den Erz⸗ 
biſchof von Rouen im Jahre 1153 iſt das letzte Beiſpiel 
einer nicht vom Papſte ausgegangenen Heiligſprechung. 
Dennoch geſchah es hin und wieder noch, daß die Biſchoͤfe 
dem Volke erlaubten, einigen im Rufe der Heiligkeit ver⸗ 
ſtorbenen Glaͤubigen ganz oder theilweiſe einen Cult, wie 
den erklaͤrten Heiligen, zu widmen, ſo daß erſt Papſt Ur⸗ 
ban VIII. (+ 1644) entſchied, daß von nun ab alle Se: 
lig⸗ und Heiligſprechungen dem Oberhaupte der Kirche vor⸗ 
behalten bleiben ſollten. Schon Papſt Gregor IX. (+ 1241) 
hatte den Grundſatz aufgeſtellt, es ſeien, daß Einer fuͤr 
ſelig oder heilig gehalten werden koͤnne, zwei Stuͤcke erfor⸗ 
derlich: die Tugend und die Wahrheit der Zeichen; die 
Verdienſte und die Wunder: beide muͤßten einander Zeug⸗ 
niß geben; denn weder die Verdienſte allein ohne die auf 
die Fuͤrbitte des Heiligen durch Gott gewirkten Wunder, 
noch auch anſcheinliche Wunder ohne die ſittlichen Verdienſte 
koͤnnten vor den Menſchen ein unumſtoͤßliches Zeugniß von 
der Aufnahme in das ewige Leben ablegen. (Vgl. Matth. 
VII. 22. 23.) Zu dem Ende wird durch die Congregation 
der kirchlichen Gebraͤuche ein foͤrmlicher Prozeß uͤber die 
heroiſchen Tugenden und wahrhaften Wunderwerke eines 
Selig= oder Heiligzuſprechenden inſtruirt und durch Gottes⸗ 
gelehrte und ausgezeichnete Naturkundige das Eine wie das 
Andere auf's ſtrengſte unterſucht, wobei der Conſiſtorial⸗ 
Advokat alle Einwuͤrfe, welche von dem zur genaueſten 
Prüfung der Wahrheit beſonders aufgeſtellten Promotor 
fidei, dem fo genannten Advocatus diaboli, gegen die 
angeblichen Tugenden und Wunder des Candidaten der 
Heiligſprechung vorgebracht wurden, auf's vollkommenſte 
zu widerlegen hat. Die Strenge, womit hierbei verfahren 
wird, veranlaßte vor mehren Jahren einen ausgezeichneten 
engliſchen Gelehrten, der ſich laͤngere Zeit in Rom aufge⸗ 
halten und die Einſicht in die Acten einer Heiligſprechung 
erlangt hatte, zu der Aeußerung: wenn die Fuͤrwahrannahme 
geſchichtlicher Thatſachen auf dem Ergebniſſe einer Pruͤfung 
beruhte, wie ſie bei den Heiligſprechungen in Anwendung 
kommt, dann gäbe es keine bezweifelbare Geſchichte mehr. 
Bekanntlich war der Prozeß zur Heiligſprechung des großen 
Gelehrten und frommen Cardinals und Jeſuiten Robert 
Bellarmin bereits im vollen Gange, als durch einen einzi⸗ 
gen aufgefundenen Brief die ganze Unterſuchung niederge⸗ 
ſchlagen wurde. In fruͤheren Zeiten ließen die Paͤpſte gern 
eine ſolche Unterſuchung zugleich waͤhrend eines allgemeinen 
oder beſondern Coneils von den anweſenden Biſchoͤfen vor⸗ 
nehmen, ſpaͤterhin beriefen ſie dazu eine beſondere Verſamm⸗ 
lung von Cardinaͤlen, Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen. Gegen⸗ 
waͤrtig wird nach beendetam Prozeſſe von Seiten der ge⸗ 
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nannten Congregation im großen Conſiſtorium unter dem 
Vorſitze des Papſtes der entſcheidende Ausſpruch gethan. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes mit großer und mi? 
diger Feierlichkeit vor ſich geht; die in früherer Zeit 9 
bräuchlich geweſene Freilaſſung von Tauben in der Kirche, 
um ſymboliſch das Hinaufſteigen der Seele des Heiligen 
in den Himmel anzudeuten, iſt ſchon laͤngſt wegen det 
dadurch verurſachten Störungen abgeſchafft worden. Dit 
Enthüllung und erſtmalige Verehrung des Bildes des Her 
liggeſprochenen gehört zu den bedeutendſten Momenten bie‘ 
fer Ceremonieen, und es mag wohl ein erſchuͤtternder Auf 
tritt geweſen fein, als die mehr als neunzigjaͤhrige Mutter 
des mailaͤndiſchen Erzbifchofs Carl von Borromeo in die 
Kirche gefuͤhrt wurde, wo ſie nach der Heiligſprechung des⸗ 
ſelben, die ſechsundzwanzig Jahre nach feinem Tode (1610) 
durch Papſt Paul V. erfolgte, das Bild ihres Sohnes 
als eines erklaͤrten Heiligen der katholiſchen Kirche im Al— 
tare prangen ſah. Es iſt leicht zu begreifen, daß eine 
ſolche Verhandlung und Feierlichkeit einen großen Koftene 
aufwand fordert; dieſer wird daher mitunter auch von den 
Ländern, Städten, Orden oder Familien, welchen der 
Selig⸗ oder Heiligzuſprechende angehört, beſtritten. So 
wurde der ſchon aufgenommene Prozeß zur Heiligſprechung 
eines vor mehr als hundert Jahren verſtorbenen Mitgliedes 
der Familie Buonaparte nicht fortgeführt, weil es an Fonds 
dazu fehlte, weßhalb ein in Florenz lebender Verwandter 
Napoleons, ein alter Canonicus, dieſen, da er als Sie— 
ger Italien durchzog, dafuͤr zu gewinnen ſuchte, jedoch den 
Beſcheid erhielt, er habe ſich jetzt um ganz andere Dinge, 
als um die Fuͤrſorge fur die Heiligſprechungen, zu bekuͤm⸗ 
mern. In den erſten Binden der zahlreichen Werke Ber 


nedicts XIV. handelt dieſer gelehrte Papſt einzig und allein 


vom Hiſtoriſchen uͤber die Selig- und Heiligſprechungen 
und von dem dabei zu beobachtenden Verfahren, wo denn 
dieſer Stoff in dieſer Weiſe erſchoͤpft iſt, und das Reſultat 
ſolche Buͤrgſchaften gibt, daß man ſich uͤber die oben an⸗ 
geführte Aeußerung jenes engliſchen Gelehrten nicht ſehr 
wundern mag. ; 


2 


Kajütenfracht. 


— Es war ein herrliches Feſt! Die Söhne der Maͤn⸗ 
ner, die muthig geſtritten für Vaterland und Freiheit, ſoll⸗ 
ten erhebend und begeiſternd eingeweiht werden in die Liebe 
des Vaterlandes und der wahren Freiheit. Eine das 
Herz in Gluth ſetzende Idee muß die Jugend haben! 
Wohl denen, welche von der gereiften Mannheit auf die rich⸗ 
tige und edle geleitet werden. O haͤtte doch das Feſt der 
Freiwilligen bereits vor zehn Jahren ſich begründet, ſicher 
würde dann fo manche Familte nicht einen hoffnungsvollen 
Juͤngling betrauern, der die Verirrungen feines Seuergeiſtes 
auf der Feſtung buͤßt. Die Jugend will eine anfeuernde 
Idee haben, waͤren die Juͤnglinge fruͤher in die Weihe 
der echten Freiheit eingeführt worden, wir hätten ficher 


Die Demagogen gehabt. Oder werden von all ben Kna⸗ 
* die in Lieder des Vaterlandes heute jauchzend einſtimm⸗ 
hie ſich welche je von demſelben abkehren koͤnnen? — Ge⸗ 

g nicht! — Gebt der Jugend eine erhabene Idee, und 


e wird ſich keine ſuchen und dabei auf keinen Irrweg 
erathen konnen. Ihr Biedermaͤnner, Oberforſtmeiſter 
1 Karger, Hauptmann Rochs, Hauptmann Lenz 
nd Du ewig junger und ewig gluͤhender Freund 
alls Guten und Schönen, Kretſchmer, (Regie⸗ 
dungs ⸗Rath, Ihr habt unſerer Jugend eine weite 
usſicht in die wackere Beſtrebung Ihrer Vater eröffnet, 
und Euch iſt darum der Staat Dank ſchuldig! Ihr wir⸗ 
ket Begeiſterung für das Gute, und die leicht zu leitenden 
ugendlichen Gemuͤther find dadurch vor Irrwegen ge: 
chutt! — Noch bin ich von der tiefen Bedeutung des 
Feſtes zu innig durchdrungen, als daß ich gleich, 
wie ein ruhiger Referent, von dem Verlaufe deſſelben 
zählen konnte. Wolkenrein und ſonnenhell brei⸗ 
tete ſich des Himmels Azurdecke über die Pracht der 
Wälder und Fluren am 18. Juni. Es war ein Tag, 
er durch ſeine Heiterkeit alle Herzen zur Freude erhod, ſie 
ei machte von den Feſſeln des Truͤbſinns und hoch auf⸗ 
huchzen ließ, wie einſt der gemüthliche Hölty in Sanges— 
luſt jubelte: 
O wunderſchoͤn iſt Gottes Erde 
Und werth darauf ein Menſch zu ſein! 
Aber die Erde iſt nur ſchoͤn, wenn fie freie Menſchen 
nägt, wo Knechte und Feiglinge wandeln, da gedeihet und 
blͤhet nichts empor. Und der herrliche Johannnisberg, 
mit ſeinen weithinaustragenden reichen Ausſichten, nach dem 
feſſelloſen Meere, wie nach dem in den Schutzwehren der 
Ordnung und des Geſetzes ſicher und ſtolz prangenden 
Danzig, war heute doppelt ſchoͤn, denn die zahlreichen 
chaaren, die darauf wandelten, waren von der Freude 
ber errungene und erhaltene Freiheit, von dem Muthe 
durchdrungen, jeden Augenblick wieder kampfgeruͤſtet zu 
ſein, wenn ſie Jemand antaſten ſollte. Die jungen Soͤhne 
der Freiwilligen des Befreiungskrieges, bis zu 17 Jahren, 
feierten hier das Feſt der freiwilligen Rekruten. Sie ha⸗ 
den das Recht ererbt von ihren Vätern, ſich Preußens 
öhne zu nennen, und die Väter haben ihnen dieſes Recht 
muthig und kraͤftig errungen. Gegen 5 Uhr Nachmittags 
egab ſich der Zug der Knaben, die ihnen im vorigen 
Jahre geſchenkte Fahne voran, auf den Johannisberg nach 
Fi großen Tanzplatze. Hier erſchollen patriotiſche Ge⸗ 
nge, zwiſchen denen Herr Oberforſtmeiſter von Karger 
ud Herr Regierungsrath Kretſchmer den jungen Ge⸗ 
dale in kraͤftigen Worten die hohe Bedeutung des 
fe es an den Tag legten. Hierauf fand ein Scheiben⸗ 
allden mit Bolzen ſtatt, wobei drei Preiſe, ſilberne Me⸗ 
alen, für die beſten Treffer unter den Knaben ausgeſetzt 
wia Nach manchen Pauſen vereinten ſich dann immer 
10d 5 die alten Krieger und jungen Rekruten und ſangen 
Spa 8 Freiheit, Begeiſterung und Vaterlandsliebe. 
derſch bends wurde durch die langen Gänge des Schroͤ⸗ 
en Garten eine Polonaiſe getanzt, zu der ſich ein 


Theile entlaſſen, welcher 
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faſt unabſehbarer Zug reihte, und dieſe ſchloß wuͤrdig das 
Feſt, denn ſie gab ein Bild der Freiheit und Gleichheit, wie 
fie einem vernünftigen, herangereiſten Volke geziemen. 
Es vereinten ſich Menſchen der verſchiedenſten Staͤnde 
zu dieſem Tanze, worin Ordnung herrſchte, keiner den an⸗ 
dern in feinem Dahinwandeln ſtoͤrte, und waͤhrend Jeder 
ſich in freier Tanzesluſt bewegte, doch einem Fuͤhrer ge⸗ 
folgt wurde. Mitternacht war bereits voruͤber, als der 
Zug der Knaben zur Stadt zuruͤck gelangte. — 


Provinzial Korreſpondenz. 


Königsberg, den 17. Juni 1839. 

unglaublich ſchnell hat ſich in dieſem ſo ſpaͤt beginnenden 
Fruͤhlinge die Vegetation entwickelt, und die Felder verſprechen 
bei dieſer fruchtbaren Witterung eine geſegnete Erndte; wenn 
auch bei den Winrerſaaten durch den tiefen und langdauernden 
Schnee viele tiefer liegende Stellen gänzlich ausgefault ſind. — 
Auch die Umgegend von Königsberg iſt reich an mannigfachen 
Luſtoörtern, die mehr und weniger beſucht werden, denn wen 
verlockt die ſchoͤne Fruͤhlingszeit nicht zu einer nähern oder wei⸗ 
tern Ausflucht in Gottes freie Natur! — Die jetzige Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft, welche nur bis zum J. April c. contractlich 
verpflichtet war, iſt von Herrn Director Huͤbſch zum großen 
ſich nunmehr bereits auf einer Kunſt⸗ 
reiſe nach Berlin und dem ſuͤdlichen Deutſchland befindet, um 
neue Mitglieder zu engagiren. Als bereits neuengagirten Res 
giſſeur nennt man den Komiker, Herrn Chriſtl, welcher ſich 
durch einen Eyklus von Gaſtrollen bereits hier beſtens empfohlen 
hat, und gegenwärtig in Breslau gaſtirt. Gleichzeitig wird 
Herr Braun von der Danziger Geſellſchaft als neugewon⸗ 
nener Muſikdirektor genannt. Herr Hübfc hat hier nach Ent⸗ 
ziehung der Unterftügung von 2000 Rthlr. aus Königl. Kaffe 
einen ſchweren Stand gehabt, und verdient gerechte Anerkennung 
und rege Theilnahme, wenn er mit ſeinen Mitteln zum Herbſte 
wiederum eine genügende Geſellſchaft zuſammenbringt, wozu es 
allen Anſchein hat.) Wir wuͤnſchen feinem Unternehmen den 
beſten Erfolg! — Von einigen der hier noch zuruͤckgebliebenen 
Buͤhnenmitgliedern find Conzerte veranftaltet, von denen das der 
Herren Tiſchendorf und Freudenberg eine günftige Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Theilnahme fand. — Gegen das Ende des vorigen 
Monats war eine Blumenausſtellung im Lokale des v. Bork⸗ 
ſchen Gartens veranſtaltet, welche zwar der des verwichenen 
Jahres bedeutend nachſtand, aber doch auch einen recht angeneh⸗ 
men Eindruck machte. Wohl gewähren die in bunter Farben⸗ 
pracht prangenden Blumen, welche der Menſch aus allen Zonen 
und Welttheilen zu ſeinem Nutzen und Vergnuͤgen um ſich ver⸗ 
ſammelt, viel Intereſſe. Die Einlaßkarten vertraten die Stelle 
von Looſen, und mancher Blumenfreund brachte noch außer der 
dort gehabten Naſen⸗ und Augenweide eine ſeltene oder lieblich 
duftende Topfpflanze für fein Loos nach Haufe, — Wir bedauern 
in dieſen Tagen den Verluſt des hieſigen Seminar = Direktors 
Preuß, den ein früher Tod im erſten Mannesalter feiner 
fegenwirkenden Laufbahn entriß. Preuß war ein in jeder Hin⸗ 
ſicht achtungswerther Mann. Er ftand nicht nur feinem ſchwie⸗ 
rigen Berufe mit umſichtiger Thätigkeit vor, ſondern hatte ſich 


— ͤ ͤ¶öG 
„ Herr Hhbſch iſt ein Olrector, dem es Eenſt um die Kunſt ift, und 
I Dr nicht mit dieſer und feiner Geſellſchaft sämmerlichen Wucher 
treibt und doher ehrenwerther in feiner betrübten Lage, daſteht, 
als hatte er das Publikum durch eine, ſchlechte Gele ſchaft und 
mißrathene Aufführungen betrogen, und dabei nur feinen eigenen 
Seckel mit Golde gefüllt. 
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auch als Schriftſteller einen ehrenvollen Ruhm erworben. 
Eins feiner letzten Werke: „der Kinderfreund für Volks⸗ 
ſchulen“ zeichnet ſich vor den vielen Schriften ähnlichen In⸗ 
halts auf's vortheilhafteſte aus, und verdient allenthalben Ver⸗ 
breitung, wo nur deutſche Sprache Laͤnder und Voͤlker ver⸗ 
bindet, wo man der Jugend ein wohlfeiles und geiſtbildendes 
Lehrbuch in die Haͤnde geben will. — Auch in dem Schuldirek⸗ 
tor Fröhlich, der vor einigen Wochen hier im Pregel ertrun⸗ 
ken gefunden wurde, verloren wir einen Mann, der ſich durch 
ſeltene Geiſtesgaben auszeichnete, die auf der hieſigen Univer⸗ 
ſitat feine Lehrer und Commilitonen mit Achtung und Bewun⸗ 
derung für ihn erfüllten. Widrige Schickſale, die eine Geiſtes⸗ 
verwirrung bewirkten, von der er aber durch die Behandlung 
in der beruͤhmten Irrenanſtalt auf dem Sonnenſtein wieder⸗ 
um genas, ließen die Bluͤthen feines reichen Geiſtes ſich nicht 
entfalten. Er kehrte hieher zurück, um wieder eine gemeinnützige 
Thätigkeit zu beginnen und fand, vermuthlich beim Baden, ſeinen Tod 
in Pregolla's kuͤhlender Fluth. — Wie ein übertriebener Ehr⸗ 
geiz in allen Ständen verderblich werden kann, davon erlebten 
wir hier vor Kurzem ein Beiſpiel: Zwei Steinſetzer wandern, 
im freundſchaftlichen Geſprache mit einander begriffen, ihrer 
Hütte zu, und es erhebt ſich endlich unter ihnen darüber ein 
edler Wettſtreit: Wer wohl die ſchwerſten Steine aufzuheben 
vermochte. Von Worten kommt es zu Schlägen, und einer ver⸗ 
wundet den andern durch einen Schlag mit einem Spaten fo 
gefaͤhrlich, daß jener nach zwei Tagen ſtarb. Wer hatte nun 
Recht? — Der Verbrecher befindet ſich, ſeine Strafe erwartend, 
im Gefaͤngniſſe. — Dann verſuchte wiederum der Lehrling bei 
einem Zinngießer falſche ½ Stuͤcke zu fertigen, wurde aber 
eingezogen, nachdem er geſtaͤndlich 6 bis 8 derſelben ausgegeben 
hatte. Ein junger Menſch, der an den Speichern auf der La- 
ſtadie voruͤbergeht, wurde durch das Abreißen des eiſernen Ha— 
kens am Windetau, der auf fein Haupt niederſiel, lebensgefaͤhr⸗ 
lich verwundet, ſoll ſich aber ſchon in der Beſſerung befinden. — 
Der hieſige Jahrmarkt hat in dieſen Tagen ſeinen Anfang ge⸗ 
nommen. Er iſt den Koͤnigsbergern hauptſaͤchlich der Leinwand, 
des Holz⸗ und Toͤpfergeſchirres wegen wichtig, denn was man 
unter den Buden an Schnittwaaren erhält, bekommt man in gro⸗ 
ßerer Auswahl und zu billigeren Preiſen auch von den hieſigen 
Kaufleuten. — Am 16. reiſte Prinz Friedrich von Preußen, 
nachdem er die hier verſammelten Truppen gemuſtert, einem 
Balle beim commandirenden General, einer Jagd auf Hirſche und 
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Meinen in Sommerau, auf dem hal⸗ 
ei ben Wege zwiſchen Elbing und Mas 
rienburg, unweit der Chauſſee und der Poſtſtation Fi⸗ 
ſchau belegenen Hof, mit 7 Hufen und 6 Morgen 
Culm., bin ich Willens mit komplettem todten und 
lebenden Inventario und ſaͤmmtlichem Hausgeraͤth fo? 
fort zu verkaufen. R. Schmidt. 


Sein Lager von Wachstuch-Waaren 
aller Art, als: Pianoforte-, Tiſch-, Kommoden- und Toi⸗ 
letten⸗Decken, Wachstaffet, Wachsparchent, Wachsleinwand 
und Wachstuch-Fußtapeten in den neueſten Muſtern, em⸗ 


pfiehlt Ferd. Nieſe, Langgaſſe No. 525. 
— Breitgaſſe No. 1208 iſt ein freundliches 


Zimmer nach vorne, wenn es gewuͤnſcht wird auch zwei 
nebſt Burſchenſtuben, mit Möbel billig zu vermethen 
und ſogleich zu beziehen. m 
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Elend in dem Blaudauſchen Forſt, und einer Fete des Htern 
Oberpraͤſidenten beigewohnt hatte, wieder von hier ab. — 6 
den erſten Tagen des künftigen Monats wird der Wollmar 
und das Pferderennen hier wiederum viele Auswärtige UM 
ſammeln. — 
Elbing, den 18. Juni 1839. 
Mit dem Schauſpiele „Kean“ wurden unſere theatraliſchen 
Unterhaltungen und Langweilungen geſchloſſen. Zum Beneſiz del 
Mad. Laddey wurde „die Schule des Lebens“ gegeben; unſtt 
Schauſpielhaus war dabei fo von Zuſchauern angefüllt, daß felb 
das Orcheſter ausgeräumt werden mußte, um Platz zu machen. Diefl 
Andrang war wohl zu vermuthen, da Mad. Laddey, noch aus ihre 
fruͤhern Anweſenheit, hierſelbſt viele Verehrer zaͤhlt. Die GP 
ſellſchaft iſt auf 12 Vorſtellungen nach Marienburg gegangen. — 
Heftige Regenguͤſſe, Gewitter und Stürme, bilden ein abwechſeln⸗ 
des Trio in der jetzigen Witterung. — Der Preis des Getreides, 
namentlich des Roggens weicht ſehr; fuͤr bas beſte Korn will 
man nicht mehr 1 Rthir. geben, und geringeres wird mit 25 bis 
26 Sgr. bezahlt. Einen nicht unbedeutenden Handelsartikel bil⸗ 
det das Rohr, welches von den Drauſenkampen bezogen und 
durch Rohrhandler verſchifft wird, man bezahlt hier pro Schock 
16 Sgr. — Reiſende Künftler, vierbeinig und vierhaͤndig, Hunde 
und Affen in großer Zahl, werden hier durch die Straßen trans⸗ 
Dan Meifterfchaft in Sprüngen und poſſirlichen 
ulegen; i t ier i i 
ges Publi kum. gen; auch dieſe Gaͤſte finden hier ihr ſchauluſti⸗ 
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Druckfehler. 


In der Anzeige des Deichgraͤfen-Colleglums — No. 
72. des Dampfboots vom 15. Juni — findet ſich ein 
weſentlicher Druckfehler, es heißt: 
„der Bruch ſei am 30. geſchloſſen;“ — der Schluß er⸗ 
folgte aber ſchon am Montag, den 2ten Pfingſttas 
Abends 8 ½ Uhr am 20. Mai c., nachdem die Ar 
beit vom 16. Mai ab uͤberhaupt nur vier Tage ge⸗ 
dauert hatte. - 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


Langgaſſe No. 404. iſt ein freundliches Zimmer an 
einen einzelnen Herrn zu vermiethen. 


8 800 Fetthammel 0 
ſtehen in Herrngrebin zum Verkauf, und zwar zur 4 
Bequemlichkeit der Herren Käufer in abgefonderten x 
2 Koppeln von 50 und 100 Stuck. 


Theilnehmer zu einer taͤglichen oder woͤ⸗ 
chentlich mehrmaligen beſimmten Bade⸗ 
fahrt nach Broͤſen oder Zoppot tonnen 
bei einer zuſammen getretenen Geſellſchaft, von uͤberhaupt 

— 7 Perſonen, für 7½ Sgr. à Perſon hin und zuruͤck, 
zu einem feſten Abonnement von wenigſtens 2 Monaten 
ſofort noch beitreten Bootsmannsgaſſe No. 1179. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


